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Der Wald im Haushalt der Natur und der Menschen. 



In einem früher an dieser Stelle gehaltenen Vortrage hätte ich 
die Ehre, einen kurzen Abriss der Geschichte des Waldes zu geben 
und am Schlüsse desselben auf die mannigfachen Beziehungen der 
Wälder zum Haushalt der Natur und der Menschen hinzuweisen. 
Heute will ich es versuchen, die letzteren etwas näher zu be- 
zeichnen und Ihnen ein möglichst gedrängtes Bild vom Einfluss 
des Waldes auf das Wohl und Weh der Menschen zu entwerfen. 
Wenn man im alltäglichen Leben vom Wald spricht oder an 
denselben denkt, so fasst man nur seine Erzeugnisse in's Auge. — 
Je nach dem Standpunct, den der Einzelne einnimmt, oder je nach 
der Umgebung und den Verhältnissen, die eben am meisten auf 
ihn einwirken, freut er sich über das Vorhandensein der Wälder, 
weil sie das nöthige Bau-, Nutz- und Brennholz liefern, weil sie 
schmackhafte Beeren und Früchte erzeugen, weil sie die beste Ge- 
legenheit bieten, die Jagdlust zu befriedigen oder weil die auf die 
Weide getriebenen Hausthiere in demselben Nahrung und Schutz 
finden und die abgefallenen Blätter eine trockene, warme Streu für 
dieselben und Dünger zur Verbesserung armer Felder geben. 

Der Baulustige sucht nach Wäldern mit starken alten Bäumen, 
weil diese sein Bedürfniss zu befriedigen im Stande sind ; dem Kind 
und der Beerensammlerin dagegen erscheinen die ganz jungen, den 
Boden noch nicht vollständig deckenden und beschattenden Be- 
stände werthvoUer, weil in diesen die schmackhaftesten Beeren 
wachsen. Dem Frierenden, der sich am warmen Ofen oder am hell 
aufflackernden Eaminfeuer wärmt, ist jeder Wald recht, der gutes 
und wohlfeiles Brennholz gibt; dem Jäger machen die Wälder die 
grösste Freude , welche die meisten jagdbaren Thiere bergen, und 
dem Viehzüchter und Bebauer magerer Aecker gefällt der Wald 
am besten , der die m<eisten Hausthiere ernährt . oder die grösste 
Streumasse erzeugt 
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Alle schätzen den Wald, weil er Material zur Befriedigung 
ihrer Bedürfnisse liefert, Allen sollte daher auch die Sorge für 
dessen Erhaltung am Herzen liegen. In der Wirklichkeit ist das 
aber nur so lange der Fall, als der Wald nicht anderweitige, 
scheinbar oder wirklich höher stehende Interessen gefährdet; so bald 
aber derartige Konflikte eintreten, so erscheint er bei einseitiger 
Würdigung der von ihm gebotenen materiellen Vortheile mehr als 
ein nothwendiges Uebel, denn als ein werthvoUes Gut. In Folge 
dessen erwachen Wünsche für dessen Beseitigung und Ersetzung 
durch werthvoUere Güter. Der Eine findet, der Wald nehme Boden 
in Anspruch, der bei anderweitiger Benutzung grössere Erträge geben 
würde und wünscht dessen Rodung, um, statt Holz, Futter, Getreide, 
Obst oder Wein pflanzen, den Wald also in Weiden, Wiesen, 
Aecker oder Weinberge umwandeln zu können ; ein Anderer sieht, 
dass derselbe seine angrenzenden Güter beschattet und deren Er. 
trag vermindert und thut alles Mögliche, ihn von der Grenze ferne 
zu halten ; ein Dritter findet, das durch den Holzvorrath des Waldes 
repräsentirte Kapital würde, in Geld verwandelt, grössere Zinsen 
tragen, als durch seinen Materialzuwachs und zur Befriedigung 
seiner wahren und eingebildeten Bedürfnisse besser geeignet sein, 
schlägt ihn ab und verkauft das Holz. Der leere Waldboden sollte 
nun wieder aufgeforstet werden, aber der Spekulant rechnet aus, 
dass die hierauf zu verwendenden Ausgaben sich nicht reichlich 
genug verzinsen, weil es gar lange gehe, bis das nachzuziehende 
Holz nutzbar werde und die auf den Anbau und die Pflege ver- 
wendeten Kosten nebst den Zinsen von denselben und vom Boden- 
werth wieder ersetze; er verzichtet daher auf den Wiederanbau, 
benutzt den Boden in anderer Weise und freut sich über die nun 
Jahr für Jahr eingehende doppelte Rente, bestehend im Zins aus 
dem Holzerlös und im Ertrag des Bodens. 

Die Bestrebungen, den Wald zu vermindern, sind indessen 
nicht nur entschuldbar, sondern gerechtfertigt, so lange derselbe 
eine grössere als die absolut nothwendige Ausdehnung besitzt und 
die Rodungen auf Boden beschränkt bleiben, der ohne den Schutz 
der Waldbäume dauernd fruchtbar bleibt. So bald aber diese 
Grenzen überschritten werden, lässt sich der Wunsch nach weiteren 
Rodungen nicht mehr rechtfertigen und wenn er sich dennoch gel- 
tend macht und zur That wird, so bleiben die bösen Folgen der 
Verminderung des Waldes nicht aus. Das mit gar zu geringer 
Mühe flüssig gemachte Kapital verschwindet häufig eben so rasch, 
wie es gewonnen wurde; die Weide oder der Acker, der an die 
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Stelle des Waldes getreten ist, wird unfruchtbar, Kapital und 
Zinsen reduciren sich auf ein Minimum, und wenn derartige Ent- 
waldungen eine grosse Ausdehnung erreichen, haben sie über dieses 
eine Verschlechterung des Klimas und viele andere Uebelstände im 
Gefolge. 

Die blosse Rücksicht auf die nutzbaren Erzeugnisse des 
Waldes reicht demnach nicht aus, die Erhaltung desselben zu 
sichern, sie wird im Gegentheil gar oft die Hauptveranlassung zu 
dessen Verminderung und zwar um so häufiger, je mehr die Be- 
sitzer über dem Streben, der Gegenwart möglichst grosse Nutzungen 
zuzuweisen, die Sorge für die Zukunft vergessen. 

Mehr als man gewöhnlich annimmt, leidet der Wald auch 
unter der ziemlich allgemein herrschenden, historisch nicht ganz 
unbegründeten Volksanschauung, das Holz sei, so lange es nicht 
aufgearbeitet oder wenigstens gefällt sei, so lange also keine deut- 
' lieh erkennbare Handlung zur Besitzergreifung stattgefunden habe, 
kein wahres Eigenthum, die Entwendung von solchem also nicht 
entehrend und weniger strafbar als der Diebstahl an Erzeugnissen 
des Feldes oder andern Werthgegenständen. 

Endlich lässt sich nicht verkennen, dass auch die durch das 
Sprichwort: „Holz und Unkraut wächst überall", sehr bezeichnend 
ausgedrückte Ansicht des Volks über die Holzproduktion nicht 
geeignet ist, den Wald als ein, besondern Schutzes und sorgfältiger 
Pflege werthes Eigenthum erscheinen zu lassen und das Wissen 
und die Kunst seiner Pfleger in ein günstiges Licht zu stellen. 

Soll dem Wald beim Volk die Achtung verschafft werden, die 
ihm gebührt, und ihn allein wirksam und dauernd vor der Zerstö- 
rung zu schützen vermag, so darf er nicht nur als Erzeuger ganz 
oder theilweise durch Surrogate zu ersetzender Lebensbedürfnisse 
betrachtet werden, sondern es sind auch seine anderweitigen, das 
Wohl der Menschen nur mittelbar fördernden und daher nicht so 
leicht zu erkennenden Wirkungen in's Auge zu fassen und so weit 
immer möglich zur Kenntniss Aller zu bringen. Diese bestehen in 
seinem Einfluss auf die Bildung, Erhaltung und Fruchtbarkeit des 
Bodens, auf die Luftströmungen und die Vertheilung der wässerigen 
Niederschläge, auf die Temperatur und das Klima überhaupt, auf 
die Gesundheit der Menschen, die Schönheit des Landes und den 
Charakter des Volks. 
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Am nächsten steht der Wald dem Menschen un- 
streitig als Erzeuger von Holz, denn das Holz ist ein 
ebenso unentbehrliches Lebensbedürfniss als das 
Brod. 

Zum Backen des Brodes brauchen wir Holz, unsere übrigen 
Speisen machen wir geniessbar, indem wir sie am Holzfeuer sieden 
oder braten. Während der kalten und unfreundliehen Wintertage 
erwärmen wir unsere Wohnungen vorherrschend mit Holz, machen 
damit die nachtheiligen Wirkungen eines ungünstigen Klimas, so 
weit als möglich, unschädlich, ermöglichen die Fortsetzung unserer 
Geschäfte und gestalten unsere Wohnzimmer zur freundlichen 
Heimat, in die sich die Familienglieder und Freunde nach voll- 
brachtem Tagewerk zurückziehen, um sich am warmen Ofen oder 
am hell aufflackernden Kaminfeuer die langen Winterabende zu 
verkürzen und, fester noch als im Sommer, die Bande z^ knüpfen, 
welche die Familienglieder und Freunde verbinden, die Freuden 
steigern, die Leiden mindern und das Leben veredeln und ver- 
geistigen. 

Unsere Wohnungen können ohne Holz nicht gebaut werden, 
und wollte oder könnte man sie ohne solches erstellen, so würden 
sie viel, sehr viel von ihren Annehmlichkeiten verlieren, sie würden 
— namentlich in unserm Klima — ungesunder und unfreundlicher 
sein, sie würden uns fremdartig und un wohnlich erscheinen, wir 
würden uns in denselben nicht heimelig fühlen. Noch jetzt erscheint 
uns ein gut gefügtes hölzernes Haus als das Ideal einer freund- 
lichen, gesunden Wohnung und eine wohlgetäfelte Wohnstube macht 
auf Jedermann unwillkürlich den Eindruck: Hier sind Alte und 
Junge, Gesunde und Kranke gut aufgehoben. Niemand wird unter 
unsern klimatischen Verhältnissen auf die Annehmlichkeit eines höl- 
zernen Fussbodens verzichten und sich statt desselben «inen aus 
Steinen oder Ziegeln zusammengefügten wünschen; die schönste 
Mosaik würde in unsern Wohnzimmern einen ganz ungenügenden 
Ersatz für den schlichten Holzboden bilden. Das Gebälke unserer 
Häuser wird nicht so bald durch Gewölbe ersetzt werden; unsere 
Wohnungen würden dadurch wohl feuerfester, aber nicht freundli- 
cher. Wer fühlt sich nicht beengt, ja unfrei, wenn er in gewölbte 
Räume eintritt, welche die Höhe unserer Wohnzimmer nicht über- 
steigen? Selbst das viel angefeindete Schindeldach hat — trotz 
seiner Feuergefährlichkeit — dem Ziegel- und Schieferdach gegen- 
über Vorzüge, die den Gebirgsbewohner zum zähen Festhalten an 
demselben veranlassen. Die Thüren und die Fensterläden, die das 
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Haus nicht nur gegen das Eindringen von Regen und Kälte schützen, 
sondern auch die Unberufenen von demselben abhalten, bestehen 
aus Holz, das erfrischende Quellwasser wird zu einem grossen Theil 
in hölzernen Röhren zu unsern Brunnen geleitet und die 2^une 
mit denen wir unsere werthvoUsten Güter abgrenzen und schätzen, 
bestehen aus todtem oder lebendem Holz. 

Unsere Hausgeräthe werden zum grössten Theil aus Holz an- 
gefertigt. Der Tisch, an dem wir essen, der Stuhl, auf dem wir 
sitzen, die Bettstelle, die unser hartes oder weiches Lager aufnimmt, 
der Schrank, in dem wir unsere Kleider, Bücher und Vorräthe auf- 
bewahren, die Fässer, die unsere G-etränke aufnehmen, bestehen 
aus Holz. Das Spielzeug, mit dem sich das Kind die Zeit vertreibt, 
die Geräthe, durch deren Handhabung der Arbeitsfähige sich selbst 
und Andern nützlich zu werden sucht, bestehen aus Holz oder sind 
ohne solches nicht herzustellen und in einem aus Brettern zusam* 
mengefügten Sarge werden wir schliesslich Alle zur letzten Ruhe- 
stätte getragen. 

Kein Gewerbe kann ohne Holz betrieben werden. Der Zimmer- 
mann, der Wagner, der Tischler, der Küfer, der Drechsler verarbeiten 
nur Holz und sind also ganz auf dieses angewiesen. Bei vielen an- 
dern Gewerben — sogar beim Schmid nnd Schlosser — spielt das 
Holz eine grosse Rolle und noch andere bedürfen zwar als Roh* 
Stoff kein Holz, sind aber dennoch an das Vorhandensein desselben 
gebunden, weil ihre Werkzeuge ganz oder thcilweise aus Holz be- 
stehen oder ohne solches nicht erstellt werden können; sogar der 
Schneider kann auf sein Bügelholz nicht verzichten. Auch die 
Künstler können das Holz nicht entbehren. Abgesehen vom Holz- 
schnitzler, dessen Rohstoff aus Holz besteht, brauchen auch alle 
andern Holz ; der Bildhauer, der Maler, der Musiker findet bei sorg- 
fältiger Musterung der zur Ausübung seiner Kunst unentbehrlichen 
Gegenstände Holz und selbst die Sängerin wird unter ihrer Habe 
Erzeugnisse des Waldes finden, die sie weder entbehren könnte 
noch möchte. 

Für den Betrieb der Landwirthschaft, des Bergbaus, der In- 
dustrie und des Handels ist das Holz unentbehrlich. 

Zur Erbauung und Unterhaltung der Scheunen und Stallungen 
ist und bleibt viel Holz nothwendig. Die Wagen, die Pflüge und 
alle übrigen zum Betrieb der Landwirthschaft nöthigen Geräth- 
schaften und Maschinen bestehen zum grössern Theil aus Holz oder 
können doch ohne solches nicht erstellt werden. Die Umgestaltung 
vieler Erzeugnisse der I^andwirtbschi^ft in eine zum Aufbewahren 
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oder zum Verkauf geeignete Waare erfordert Holz ; der Weinstock, 
der junge Obstbaum, der Hopfen, die Bohnen- und Erbsenstaude 
brauchen Pfähle, und zur Aufbewahrung der Vorräthe sind Eisten 
und Fässer nothwendig, die man ganz allgemein aus Holz erstellt. 

Pie in der Erde verborgenen Schätze an Steinen, Eisen, Blei, 
Kupfer, Silber, Gold, Kochsalz, Kohlen etc. können ohne Holz nicht 
gehoben werden. Holz ist erforderlich zur Zugänglichmachung und 
Verzimmerung der Schächte, Stollen und Gruben, zur Gewinnung 
und Förderung der Mineralien und zur Ueberführung derselben in 
den für den Gebrauch geeigneten Zustand. Viele Zweige des Berg- 
baus und Hüttenbetriebs sind absolut vom Vorhandensein wohl- 
feilen Holzes abhängig. 

Kein Zweig unserer vielseitigen Industrie kann okne Holz be- 
stehen Die Herstellung der Fabriken, Magazine, Wehre und Kar 
näle erfordert Holz, die Maschinen bestehen zum Theil aus Holz 
und können jedenfalls ohne solches nicht angefertigt werden. Zur 
Erwärmung der Arbeitsräume, zur Erzeugung der einen grossen 
Theil der Maschinen in Bewegung setzenden Dampf kraft ist Brenn- 
stoff nöthig, und zur Umformung vieler Rohstoffe in nutzbare Pro- 
dukte ist die Erzeugung hoher Hitzgrade unentbehrlich. In letzterer 
Beziehung erinnere ich nur an die Glas-, Eisen- und Silberhütten, 
an die Thonwaarenfabriken und an die Darstellung chemischer 
Präparate. 

Auch beim Handel spielt das Holz — abgesehen davon, dass 
es selbst ein wichtiger Handelsartikel ist — eine grosse Rolle. Sehr 
viele Handelswaaren gelangen in hölzernen Kisten und Fässern zur 
Versendung; die Verkehrsanstalten erfordern zu ihrer Herstellung 
und Unterhaltung viel Bau-, Nutz- und Brennholz ; die Schiffe, die 
den Austausch der Produkte aller Welttheile vermitteln, bestehen 
vorzugsweise aus Holz, und zum BtBtrieb der Eisenbahnen und 
Dampfschiffe sind ausserordentlich grosse Brennstoffmassen erfor- 
derlich. 

Es erfordern aber nicht nur die Werke des Friedens Holz, 
sondern auch der Krieg. Die Kriegsschiffe , die Kriegsf uhrwerke 
und die Waffen können ohne Holz nicht erstellt werden und zur 
Darstellung des Pulvers ist die Holzkohle unentbehrlich. 

Mit Recht können Sie mir einwenden, das Holz habe keine 
so grosse Bedeutung mehr wie früher. Als Bauholz werde es immer 
mehr durch Steine und Eisen ersetzt, beim Maschinenbau habe das 
Eisen dasselbe beinahe ganz verdrängt und als Brennstoff mache 
ihm die Braun- und Steinkohle, der Anthracit und Torf eine so 
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erfolgreiche Konkurrenz, dass es möglicherweise durch diese Surro- 
gate ganz verdrängt werde. Damit verliere auch der Wald an seiner 
Bedeutung für den Menschen, an vielen Orten könne er ganz ent 
behrt werden, jedenfalls sei die Sorge für die Erhaltung und Pflege 
desselben nicht mehr so nöthig wie früher. 

So richtig dieser Einwand an sich ist, so berechtigt er uns doch 
nicht zur Geringschätzung der Wälder. — Das Holz kann und 
wird nie ganz durch Steine, Eisen, Kohlen, Torf etc. ersetzt werden. 
In verschiedenen Richtungen ist ein derartiger Ersatz unmöglich 
und in andern wäre die Verwendung der Surrogate mit so vielen 
Unannehmlichkeiten verbunden, dass man dem Holz auch bei 
grösserem Geldaufwand den Vorzug geben wird ; über dieses haben 
wir das Holz und seine Surrogate nothwendig, wenn unsere diess- 
fälligen Bedürfnisse in ausreichender Weise befriedigt werden sollen. 

Der Bedarf an Brennmaterial ist seit dreissig Jahren — trotz 
aller holzsparenden Einrichtungen — ausserordentlich gestiegen, und 
sogar das Bauholzbedürfniss ist, trotz der theilweisen Verdrängung 
der Holz- und Fachwerkhäuser durch Steinbauten, grösser geworden. 
Die grösseren Ansprüche, die mit Rücksicht auf Wohnung und 
Beköstigung von Reich und Arm gemacht werden, bedingen durch- 
weg einen grössern Holzaufwand und die Industrie konsumirt Brenn- 
stoffmassen, von denen maji früher keine Ahnung hatte. 

Wären keine fossilen Brennstoffe vorhanden, oder würden keine 
solchen verwendet, so könnten unsere Wälder die an sie zu ma- 
chenden An&prüche bei Weitem nicht decken ; sie würden in kurzer 
Zeit vollständig ausgenutzt und das Holz müsste einen Preis er- 
langen, bei dem die Industrie nicht bestehen und die Armen ihre 
Stuben nicht mehr erwärmen könnten. 

Die ganze Holzproduktion der Schweiz, diejenige der Obst- 
gärten, Hecken, Parkanlagen, Weinberge etc. mitgerechnet, reicht 
nicht aus, den Bedarf der Familien zu decken. Selbst wenn die in 
der Schweiz gewonnenen fossilen Brennstoffe, bestehend aus Torf, 
Stein- und Braunkohlen etc. mit in Anschlag gebracht werden, er- 
gibt sich zwischen dem Verbrauch der Haushaltungen und der 
kleineren Gewerbe^ wie Bäckereien, Branntweinbrennereien, Braue- 
reien , Schmieden u. dgl. und der Produktion des eigenen Landes 
ein bedeutendes Defizit, das nur durch die Zufuhr von Aussen ge- 
deckt werden kann. Unsere ganze Industrie ist mit ihrem Bedarf 
an Brennstoff und einem grossen Theil desjenigen an Bau- und 
Nutzholz auf das Ausland angewiesen. Wir können uns also der 
ausgedehnten Verwendung von Ersatzmitteln nur freuen, und haben 
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trotz derselben volle Veranlassimg, tmsere Wälder za scliützen und 
zu pflegen and zwar auch dann, wenn wir sie nur vom Standpunkte 
der Holzprodnktion aus in's Auge fassen. Nicht unwichtige, t<mi 
Alters her einheimische Industriezweige mussten des theuren Brenn- 
stoffes wegen bereits eingestellt werden; als Beweis führe ich nur 
die Eisen- und Glasproduktion an. 

Der Wald bietet aber zur Befriedigung der Be- 
dürfnisse der Menschen nicht nurHolz, sondern noch 
viele andere Erzeugnisse, die zum Theil unehtbehr- 
lich sind, zum Theil zur Annehmlichkeit des Lebens 
beitragen. 

Der Wald ist die ursprüngliche Heimat unserer Eernobstbäume, 
deren saftige Früchte nicht nur die Herzen der Kinder erfreuen, 
sondern auch den Erwachsenen eine gesunde Speise und ein erfri- 
schendes Getränk liefern. Die Kirschbäume mit ihren süssen Früch- 
ten stammen aus dem Wald und die zahme Kastanie, dieses un- 
entbehrliche Lebensmittel der Bewohner des Südabhanges der Alpen, 
wird zum Theil im Wald erzeugt. — Wildobst, Eicheln und Buch- 
eckern spielen zwar keine so grosse Rolle mehr wie früher, sie 
werden aber doch noch in bedeutender Menge gesammelt und nutz- 
bringend verwendet. Die würzigen Erdbeeren, die saftigen Heidel- 
und Brombeeren und die süssen Himbeeren werden zum grossten 
Theil aus dem Wald bezogen. Das Einsammeln derselben beschäf- 
tigt und nährt zeitweise viele Menschen, die ihre Arbeitskraft nicht 
in lohnenderer Weise verwerthen könnten und die Früchte selbst 
bilden fVisch und eingemacht eine erfrischende Zugabe auf den 
Tischen von Reichen und Armen. Auch der Apotheker füllt einen 
Theil seiner Büchsen mit den Eb-zeugnissen des Waldes und ver- 
schafft damit den Leidenden Trost und Linderung ihrer Schmerzen. 

Die zur Bereitung des Leders unentbehrliche Rinde liefert der 
Wald; Harz, Terpentin, Theer, Kienruss, Pottasche und verschie- 
dene Farbstoffe stammen aus dem Wald. — Auf die im Wald 
wachsenden Gräser und Kräuter legt der Viehzüchter des Gebirgs 
ein so grosses Gewicht, dass er auf die Benutzung derselben durch 
die Ausübung der Weide selbst dann nicht verzichten zu können 
glaubt, wenn or sieht, dass er dadurch die Nachzucht eines neuen 
Waldes unmöglich macht. Die abgefallenen Blätter, die Moose und 
andere Streumaterialien werden von den Besitzern magerer Felder 
so hoch angeschlagen, dass sie dieselben auch dann noch als un- 
entbehrlich erklären, wenn man ihnen den Beweis leistet, dass sie 
durch den ungeregelten Bezug derselben den Fortbestand der 
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Waldungen gefährden, schliesslich also auf den Bezug von Streu 
und Holz verzichten müssen. 

Der durch die Blattabfälle vergangener Jahrhunderte gedüngte 
Waldboden wird — so weit er sich seiner Lage nach hiezu eignet 
— nach dem Abtrieb der alten Bestände gerodet und — ohne ihn 
der Hol^produktion zu entfremden — ein paar Jahre zum Anbau 
von Getreide und Kartoffeln benutzt. Dadurch liefert er in dicht 
bevölkerten Gegenden einen erheblichen Beitrag zur Befriedigung 
des Bedarfs an den wichtigsten Nahrungsmitteln, und bietet vielen, 
sonst nicht ausreichend beschäftigten Menschen Arbeit 

Der Wald ist endlich die Heimat der meisten jetzt noch vor- 
handenen jagdbaJren Thiere und wird dadurch nicht nur au einer 
reichen Quelle des Vergnügens für alle Jagdlustigen, sondern liefert 
immer noch manchen willkommenen Beitrag zur Vermehrung der 
Fleischspeisen und zur Erhöhung der Tafelfreuden. 

Der Wald spielt demnach mit seinen nutzbaren Erzeughissen 
eine grosse Rolle in der Oekonomie der Menschen und verdient 
schon von diesem Standpunkte aus die vollste Beachtung und die 
sorgfältigste Pflege. 



Fassen wir die anderweitigen Aufgaben des Waldes näher ins 
Auge, so finden wir, dass er auch dann noch eine hohe Bedeutung 
für den Haushalt der Menschen und der Natur hätte , wenn wir 
seine Erzeugnisse entbehren könnten. 

Der Wald übt einen grossen Einfluss auf die Ent- 
stehung, Erhaltung und Fruchtbarkeit des Bodens. 

Die den grösseren Theil des Festlandes deckende, lockere Bo- 
denschicht, in der die Pflanzen ihre Wurzeln ausbreiten und aus 
der sie einen wesentlichen Theil ihrer Nahrung beziehen, ist durch 
Zersetzung des das Gerippe unserer Erde bildenden Gesteins ent- 
standen. Bei dieser Zersetzung spielt die Pflanzenwelt neben den 
ohne Unterbrechung thätigen Atmosphärilien die grösste Rolle. Auf 
dem kahlen Felsen siedeln sich unscheinbare Flechten an, die das 
öefüge desselben lockern, die Zersetzung der löslichen Bestand- 
theile befördern, einen Theil der zersetzten Stoffe in sich aufneh- 
men und nach dem der Entstehung bald wieder folgenden Abster- 
ben in ihren Verwesungsprodukten, vßreinigt mit den gelockerten 
Bestandtheilen der Felsen, das erste Material zur Bodenbildung lie- 
fem. Sind die Verhältnisse der Erhaltung dieser ersten Anfange 
der Bodenkrume günstig, d. h. Werden dieselben nicht wegge- 
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schwemmt und nicht verweht, so siedehi sich stufenweise höher 
organisirte Pflanzen, wie Moose, Gräser und Kräuter an, die in 
Verbindung mit den Atmosphärilien die begonnene Zerstörung fort- 
setzen, und die lose Schicht nach und nach so mehren, dass auch 
Sträucher und Bäume die Bedingxmgen ihrer Existenz finden. Diese 
senden ihre Wurzeln in die Spalten und Ellüfte des Gesteuis, erweitem 
dieselben und begünstigen dadurch den Zutritt der Luft und der 
Feuchtigkeit, dieser wirksamsten Faktoren bei der Verwitterung 
des Gesteins. Die mehr Masse erzeugenden Pflanzen begänstigen 
aber- nicht nur die Zersetzung der Felsen , sondern sie yermehren 
und verbessern den Boden auch mit ihren Verwesungsprodukten. 
Es entsteht nach und nach eine Bodenkrume, auf der ein dichter 
Rasen oder ein geschlossener Wald zu gedeihen vermag. Beide sind 
der Erhaltung, Vermehrung und Verbesserung des Bodens so gün- 
stig, dass Pflug und Spaten bald von demselben Besitz ergreifen 
und ihn in Acker- und Gartenland umwandeln können. 

Auch da, wo das Gestein durch Hochwasser und Felsstürze 
in gewaltsamerer, mehr in die Augen fallender Weise zerstört wird, 
üben die Pflanzen einen grossen Einfluss auf die weitere Zersetzung 
des Schuttes und auf die Bildung einer fruchtbaren Bodenkrume. 
Auf den wüsten Schuttablagerungen der Bäche und Flüsse er- 
scheinen neben kleineren, genügsamen Pflanzen bald einzelne Sträu- 
cher wie Sanddom, Weisserlen, Weiden, Tamarix u. dgl., die den 
Abfluss des von Zeit zu Zeit austretenden Wassers verlangsamen, 
den Niederschlag der von demselben mitgerissenen erdigen Bestand- 
theile begünstigen und durch ihre Blattabfalle den auf diesem Wege 
entstehenden Boden vermehren und verbessern. Da wo die Boden- 
oberfläche anfänglich wüst und leer war, entsteht nach und nach 
ein dichter grüner Wald, der, wenn das Austreten der Bäche und 
Flüsse nicht mehr zu befürchten ist, schönen Matten röid frucht- 
baren Feldern Platz macht. 

Von grösserer Bedeutung für die Gegenwart ist indessen der 
Einfluss des Waldes auf die Erhaltung des Bodens. An steilen 
Hängen ist der unbedeckte Boden der Gefahr, abgeschwemmt zu 
werden, um so mehr ausgesetzt, je häufiger er gelockert wird; so- 
weit er bewaldet ist, verschwindet diese Gefahr beinahe ganz. Der 
Schnee schmilzt im Wald langsamer als in nicht beschatteter Lage, 
das Wasser vertheilt sich daher auf einen langem Zeitraum. Das 
Begenwasser gelangt nicht unmittelbar auf den Boden, es fällt zu- 
erst auf die Blätter der Bäume und Sträucher, von wo ein bedeu- 
tender Theil desselben (im Durchschnitt des ganzen Jahres und der 
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verschiedenen Bestandesarten mindestens 25 %) wieder verdunstet und 
der andere Theil nur allmälig auf die Erde tropft. Der Boden ist 
mit Nadeln, Blättern, Moosen, Gräsern oder Sträuchem bedeckt, 
die das Wasser am raschen Abfliessen hindern, und unter der 
Bodendecke liegt eine lockere Humusschicht, die dasselbe schwamm- 
artig aufsaugt und nach und nach an die tieferen Bodenschichten 
abgiebt. Während das Regen- und Schneewasser vom unbewaldelen 
Hange wie von einem Dache abfliesst, die lose Erde mit sich fort- 
reisst und Furchen gräbt, die von Jahr zu Jahr tiefer und weiter 
werden, fliesst es vom bewaldeten Hange nur langsam und stark 
vertheilt dem Thale zu ; es reisst die fruchtbare Erde nicht mit sich 
fort und gelangt erst in die Bäche und Flüsse, wenn das von den 
waldlosen Halden abgeflossene bereits verlaufen ist. Am Fusse der 
bewaldeten Hänge werden daher die fruchtbaren Güter nicht wie 
an dem der unbewaldeten mit Geschieben überschüttet und die Bette 
der Flüsse und Bäche füllen sich in waldreichen Gegenden nicht 
in dem Mass mit Geröll wie in waldarmen. Im Wald mehrt sich 
die fruchtbare Bodenschicht durch die fortschreitende Zersetzung 
ihrer Unterlage und die Verwesung der Blattabfälle; am unbewal- 
deten Hang vermindert sich dieselbe in Folge Abschwemmung 
und Verödung. 

Auch der Schutz, den der Wald dem Boden gegen die direkte 
Einwirkung der Sonnenstrahlen und der austrocknenden Winde ge- 
währt, trägt viel zu dessen Erhaltung bei. An trockenen, sonnigen 
Hängen werden die organischen Bestandtheile desselben rasch zer- 
setzt imd verflüchtigt, die Mächtigkeit der Bodenschicht nimmt ab, 
während sie sich im Schatten guter Bestände mehrt. Unsere unvor- 
sichtig entwaldeten Berghalden bieten hiefür Beispiele in allen Ab- 
stufungen von der mageren Weide bis zur gänzlichen Verödung. 

Der Wald mehrt und erhält aber den Boden nicht bloss, 
sondern verbessert ihn auch. Wenn der Wald in einem Zustande 
erhalten wird, in dem er den Boden andauernd zu beschatten ver- 
mag, und die abfallenden Blätter und Nadeln demselben nicht ent- 
zogen werden, vermehren sich die organischen Bodenbestandtheile 
verhältnissmässig rasch, es bildet sich im Lauf der Zeit eine Hu* 
musschicht, die dem Boden eine grosse Fruchtbarkeit verleiht und 
ihn nicht nur zur reichlichen Holzerzeugung, sondern auch zur Be- 
nutzung als Acker- und Wiesland tauglich mac^t. Nicht selten be- 
sitzt frisch gerodeter Waldboden einen Beichthum an Pflanzennähr- 
mitteln, der ohne Düngung für längere Zeit zur Erzeugung reicher 
Ernten ausreicht. 



— 14 — 

Alle diese Vortheile gewährt jedoch nnr der gut gepflegte 
Wald in vollem Mass. Wo der Wald übemutzt wird, wo ihm die 
Bodendecke behafs Verwendung als Streu entzogen wird, wo die 
entholzteh Flächen nicht sofort wieder aufgeforstet oder die Be- 
stände durch ungeregelte Holzbezüge zu stark gelichtet werden, 
da vermag der Wald den Boden nicht in ausreichender Weise zu 
schützen und noch viel weniger zu vermehren und zu verbessern. 

Die Bodenabrutschungen kann zwar der Wald nicht 
ganz verhindern, er vermindert aber wenigstens die Gefahr des 
Eintretens derselben durch Bindung der losen Erde mit seinen Wur- 
zeln und durch Vertheilung des Regen- und Schneewassers. Soge- 
nannte Erdschlipfe entstehen zwar auch an bewaldeten Hängen^ 
namentlich, wenn die Schicht, auf der die Rutschung erfolgt, mit 
der Bodenoberfläche parallel läuft und so tief liegt, dass sie von 
den Baumwurzeln nicht erreicht wird; viel seltener aber sind die 
Bodenabrutschungen an bewaldeten als an unbewaldeten Hängen. 

Von grossem Werth ißt der Widerstand, den der 
Wald dem Steinschlag, und den Schneelawinen ent- 
gegen setzt. 

Lösen sich grosse Felsmassen auf einmal ab, so kann der 
Wald denselben keinen Damm entgegenstellen, er wird zusammen- 
gebrochen; den von vereinzelten Ablösungen herrührenden Steinen 
dagegen, sowie der weiteren oder wenigstens der raschen Ausbrei- 
tung der Schutthalden leistet er mit Erfolg Widerstand, wenn er 
zweckentsprechend behandelt und benutzt wird. 

Im Bereich des Waldes können sich keine Schneelawinen 
bilden und die in geringer. Höhe über der Waldregion entstehenden 
werden vom Wald zertheilt und zurück gehalten, sie können daher 
keinen oder doch nur geringen, sich auf den Wald beschränkenden 
Schaden anrichten. Den sich hoch über der Waldregion ablösenden 
Schneemassen vermag zwar der Wald keinen Widerstand zu leisten, 
indem der Druck, den sie ausüben, so gruss ist, dass auch die 
kräftigsten Stämme gebrochen werden; durch den Widerstand, den 
sie im Wald finden, wird aber ihre Bewegung gehemmt und ihre 
zerstörende Kraft vermindert. 

Die Gebirgsbewohner kennen und schätzen den Schutz, den 
ihnen der Wald gegen Steinschlag und Schneelawinen gewährt, 
längst; sie haben schon sehr früh die Wälder, welche ihre Woh- 
nungen, ihre Ställe, die Strassen und werthvoUen Grundstücke vor 
drohenden Lawinen oder Steinschlägen schützen, gebannt, und legen 
mit schweren Sorgen die Axt an dieselben, wenn es die Rücksichten 
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auf ihre Verjüngimg und snf die Erlialtimg ihrer Wideratands- 
flüiigkeit absolut nothwendig machen. Wenn der Bannwald irgendwo 
in nnbedachtsamer und sorgloser Weise sn stark gelichtet oder ganz 
abgeschlagen wird, so bleiben die traurigen, nicht bloss das Eigen- 
thiim schädigenden, sondern auch das Leben der Menschen gefähr- 
denden Folgen nicht lange ans. Den schlagendsten Beweis hiefür 
liefert das Bedretto, wo die Bannwälder in Folge Anwendung des 
Grundsatzes: Wer auf den Schutz verzichtet, kann den Bannwald 
nutzen^ verwüstet wurden, und der Verwüstung die wohl auch in 
Ihrer Erinnerung fortlebenden grossartigen Verheerungen durch 
Lawinen fast unmittelbar folgten. 

Auf die Vorgänge in der Atmosphäre übt der Wald 
einen grossen Einfluss und zwar sowohl auf den Tem- 
peraturwechsel, als auf die Luftströmungen und die 
wässerigen Niederschläge. 

Der Wald mässigt sowohl die Kälte als die Hitze und es 
macht sich sein Einfluss beim täglich erfolgenden Temperatur- 
wechsel und bei dem durch den Wechsel der Jahreszeiten beding- 
ten geltend. 

Während des Tages erwärmt sich die Luft über dem offenen, 
unbeschatteten Land viel stärker als im Wald, was Jedermann ohne 
Thermometer zu beobachten im Stande ist, wenn er an einem 
heissen Sommertage nach ermüdendem Gang auf staubiger Land- 
strasse oder über weite Felder in den schattigen Wald eintritt, 
Währ^id der Nacht dagegen ist die Luft im Wald wärmer als im 
Freien, weil die Abkühlung in Folge der durch die Bodendecke 
und das Laubdach der Bäume erschwerten Wärmeausstrahlung und 
gemässigten Luftströmung langsamer vor sich geht. 

Da die Wärme die Luft ausdehnt, warme Luft also leichter 
ist als kalte, da femer die Luft die Fähigkeit zur Herstellung des 
Gleichgewichts in hohem Maasse besitzt, so können die Temperatur- 
unterschiede zwischen Wald und Feld nie einen hohen Grad er- 
reichen und nie lange dauern. Während des Tages wird die wärmere 
Luft über den Feldern durch die kältere des Waldes abgekühlt, 
die Hitze auf dem offenen Felde also gemässigt, und während der 
Nacht wird die Temperatur der kaltem Luft über den Feldern 
durch die wämoiere des Waldes erhöht, eine starke Erkältung also 
verhindert. In allen Gegenden, in denen Wald und Feld in zweck- 
entsprechender Weise mit einander wechseln, ist daher der Unter- 
schied zwischen der Temperatur des Tages und der Nacht geringer 
als in waldarmen. Eine unmittelbare Folge dieser Temperaturaus- 
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gleichnng ist die, dass Hitze und Kälte in angemessen bewaldeten 
Gegenden der Vegetation seltener verderblich werden als in wald- 
armen. Bei bedecktem Himmel ist der Einfloss des Waldes auf den 
täglichen Temperaturwechsel gering, und im Winter verschwindet 
er in Gegenden, die nur Laubwälder haben, beinahe ganz. 

Im Frühling wird die Luft im Wald langsamer erwärmt als 
über dem offenen Land, weil sie der Einwirkung der Sonnenstrahlen 
und der warmen Winde mehr entzogen ist. Der Schnee bleibt da- 
her im Wald länger liegen als im Freien und die Temperatur er- 
reicht später die Höhe, bei der die Vegetation erwacht; der Früh- 
ling tritt in waldreichen Gegenden später ein als in waldwarmen. 
Ist dann aber die Vegetation einmal erwacht, so treten seltener 
Störungen durch Spätfröste ein, sie schreitet gleichmässiger fort 

Im Sommer sind waldreiche Gegenden kühler als waldarme. 
Die Pflanzen leiden daher seltener von Hitze und Trockenheit Ist 
der Waldreichthum sehr gross, dann sinkt die mittlere Sommer- 
temperatur so, dass die zu ihrer Entwicklung eine grosse Wärme- 
summe nothwendig habenden Pflanzen, welche unter sonst gleichen 
Verhältnissen noch ganz gut gedeihen, nicht mehr fortkommen, oder 
doch ihre Früchte nicht mehr regelmässig zur Reife bringen. In 
sehr waldreichen Gegenden lohnt sich daher der Weinbau und in 
höheren Lagen auch der Obst- und Getreidebau nicht. 

Im Herbst bleibt die Luft im Wald länger warm, als über den 
ungeschützten Feldern, Wiesen und Weiden, der Wechsel in der 
Temperatur ist daher auch zu dieser Jahreszeit in gut bewaldeten 
Gegenden geringer und weniger fühlbar als in wald- und baumlosen. 

Im Winter ist zwar der Einfluss des Waldes auf die Tempera- 
tur der Luft gering, so viel ist aber sicher, dass — namentlich bei 
grosser Kälte — die Temperatur im Wald nicht niedriger ist als 
im Freien, und dass man bei bewegter Luft im Wald Schutz gegen 
die Kälte sucht und findet 

Die Waldungen dürfen daher unbedenklich als Ausgleicher 
der Temperatur bezeichnet werden. Diese Ausgleichung findet je- 
doch nur da ohne eine die Vegetation beeinträchtigende Ermässi- 
gung der Wärmesumme während der Vegetationszeit statt, wo ein 
den Verhältnissen angemessener Theil des Gesammtareais bewaldet 
ist und die Waldungen sich in einem befriedigenden Zustande be- 
finden. Ist der Wald zu stark vertreten, so ermässigt er die Sommer- 
temperatur in einer, die Auswahl der anzubauenden Kulturpflanzen 
beschränkenden Weise, und tritt er zu stark zurück, so werden die 
raschen Temperaturwechsel und die Temperaturextreme der Vege- 
tation gefährlich. 
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Der Wald bricht die Stürme und mässigt dieLuft- 
strömungenüberhaupt. Durch diese Eigenßchaft leistet er einen 
weiteren, sehr beachtenswerthen Beitrag zur Ausgleichung der 
Temperatur und beugt den Verheerungen durch Orkane vor. 

In waldreichen Gegenden, besonders da, wo die Höhenzüge 
und Berge gut bewiddet sind, kommen seltener grosse Sturmver- 
heerungen vor als in waldarmen. Ein gut geschlc^sener älterer Hoch- 
wald trägt mehr zur Schwächung der Stürme bei, als ein Berg 
weil er die Strömung nicht unmittelbar ablenkt. Die Bäume mit 
ihren, die bewegte Luft auffangenden Kronen geben dem Drucke 
nach, indem sie sich vor dessen Gewalt beugen, setzen ihm aber 
durch ihr Bestreben, sich wieder aufzurichten, einen bedeutenden 
Widerstand entgegen. Dadurch wird die Bewegung der durch und 
über den Wald strömenden Luft verlangsamt und die zerstörende 
Kraft des Windes gebrochen oder doch vermindert. Selbst dann, wenn 
der Wald dem Sturm unterliegt, mässigt er die Heftigkeit desselben. 
Gegenden, welche durch Waldungen — namentlich durch be* 
waldete Berge gegen Norden und Nordosten, also gegen die kalten, 
rauhen Winde geschützt sind, erfreuen sich überall eines freund- 
licheren, milderen Klima's als die ganz frei liegenden, dagegen haben 
• die Gegenden, welche gegen Süden und Westen durch grosse Wal- 
dungen oder bewaldete Berge gedeckt, aber den rauhen Nord- und 
Ostwinden ausgesetzt Qjnd, ein rauheres, trockeneres Klima als die 
unter gleicher Breite und in gleicher Meereshöhe liegenden offenen. 
Im Wintei; brechen die Wälder die kalten, rauhen Winde, im 
Sommer kühlen sie die warme Luft ab ; angemessen bewaldete Ge- 
genden sind daher im Winter weniger kalt und im Sommer nicht 
so heiss wie die waldarmen. — Im Sommer wird die die Hitze 
mässigen«he Wirkung des Waldes noch gesteigert durch sein Ver- 
halten zur Feuchtigkeit. Die Bodenfeuchtigkeit verdunstet im 
Wald des gehemmten Luftzuges, der Abhaltung der Sonnenstrahlen 
und der schützenden Bodendecke wegen, langsamer als im Freien, ^ 
die Wasserverdunstung ist daher im Wald auch dann noch gross, 
wenn sich die Hitze und Trockenheit einstellt. Durch die Verdun- 
stung wird aber Wärme gebunden, die Luft also abgekühlt und 
zwar im Wald auch zu der Zeit, in der das offene Land mit sei- 
nem trockenen, zum Theil unbebauten, zum Theil mit reifem Ge- 
treide bedeckten Boden die Wärmeentwicklung durch die Sonnen- 
strahlen steigert, die Hitze also ohne das im Wald liegende Aus- 
gleichungsmittel einen der Vegetation schädlichen und dem Men- 
schen lästigen Grad erreichen müsste. 

2 
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Der Wald übt ferner einen mächtigen Einf Inas auf 
die Bildung der atmosphäri sehen Nie der schlage, Thau, 
Nebel, Regen, Schnee und Gewitter. 

Wie bereits erwähnt wurde, geht die Verdunstung im Wald 
viel langsamer und gleichmässiger vor sich, als anf dem offenen 
Feld, die entstehenden Wasserdämpfe werden nicht so rasch ver^ 
weht und können sich der nur massigen Wärme wegen nicht in 
sehr grosser Menge im dunstförmigen Zustande erhalten und an- 
sammeln; jede Abkühlung der Luft veranlasst Niederschläge der- 
selben in der Form von Thau, Nebel, Regen oder Schnee. Wässe- 
rige Niederschläge . treten daher in waldreichen Gegenden viel häu- 
figer und regelmässiger ein, als in waldarmen. 

Auf den nicht überschirmten Stellen des Waldes und in der 
Nähe desselben bildet sich noch reichlich Thau, wenn in waldlosen 
Gebieten die Trockenheit schon so gross und die Verdunstung so 
gering ist, dass die Pflanzen auch in den schönsten Sommernächten 
trocken bleiben. Ganz ähnlich verhält es sich bei bewegter Luft 
Im Wald und in dessen Nähe, wo der Luftzug gehemmt ist, entsteht 
Thau, wenn sich auf den, der Luftströmung ausgesetzten Feldern 
keiner zu bilden vermag. Von den bewaldeten Abhängen sehen wir 
sehr oft die Regen verkündenden Nebel aufsteigen und sich ob 
denselben zu Regenwolken zusammen ballen, wenn sich über dem 
offenen Lande keine Dünste zeigen. Li reich bewaldeten Gegenden 
bilden sich weit häufiger Nebel und Wolken als in waldarmen. In 
waldreichen Gegenden regnet es häufiger als in waldarmen, da- 
gegen sind heftige Regen seltener; Wasserverheerungen und an 
dauernde, die Vegetation beeinträchtigende Trockenheit gehören 
daher in den stark bewaldeten Gegenden zu den ausnahmsweisen 
Erscheinungen. Schnee fällt in waldreichen Gegenden in 'der Regel 
mehr als in waldarmen, jedenfalls häuft er sich stärker an und 
bleibt länger liegen. Stark bewaldete Gegenden haben daher ein 
feuchtes, waldarme ein trockenes Klima ; die ersteren haben häufiger 
bewölkten Himmel uüd mehr Regentage als die letzteren und es 
vertheilen sich die wässerigen Niederschläge gleichmässiger über 
das ganze Jahr. Dagegen ist der Beweis dafür, dass in waldreichen 
Gegenden überhaupt mehr Regen falle als in waldarmen, noch nicht 
in ausreichender Weise geleistet. 

Mit den Gewittern verhält es sich ähnlich. Die Zahl der- 
selben ist in waldreichen Gegenden grösser als in waldarmen, ihre 
Heftigkeit aber geringer und Beschädigungen durch Hagel seltener. 
Die Bäume mit ihrem grossen Feuchtigkeitsgehalt und ihren, den 
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Wolken zugerichteten Spitzen dienen als ElektrizitätsauBgleicher 
zwischen der Luft und dem Boden, verhindern also eine zu starke 
Anhäufung der Elektrizität und die plötzliche Entladung verheeren- 
der Gewitter. Waldreiche und angemessen bewaldete Gegenden 
sind erfahrungsgemäsB dem Hagelschaden weniger ausgesetzt als 
waldarme. Die Erscheinung, dass Gegenden, die während langer 
Zeit von Hagelschaden ganz verschont blieben, nach erfolgter Ab- 
holzung benachbarter Bergrücken für so lange häufigen und star- 
ken Beschädigungen ausgesetzt waren, bis der nachwachsende Wald 
wieder eine entsprechende Höhe erreicht hatte, ist gar keine seltene. 
Zu grosser Waldreichthum macht das Klima feucht und die 
Winter lang und kalt, zu weit gehende Waldrodungen machen das* 
selbe trocken und veranlassen heisse, dürre Sommer, grössere Unter- 
schiede zwischen der Tag- und Nachttemperatur und, wenn auch 
kürzere und schneeärmere, doch kältere Winter. Wenn die Extreme 
nach beiden Richtungen ungünstig wirken, so müssen sich die kli- 
matischen Verhältnisse da am günstigsten gestalten, wo Wald ujad 
offenes Land in zweckentsprechender Weise mit einander wechseln 
und der erstere einen den örtlichen Verhältnissen angemessenen 
Theil der Gesammtfläche deckt. Eine zweckentsprechende Verthei- 
lung des Waldes besteht nun aber offenbar da, wo die Bergrücken 
und die steilen Hänge bewaldet sind, oder der Wald, wenn die 
ersteren über die Waldregion hinaufreichen, sich möglichst hoch 
an dieselben hinaufzieht, die sanften sonnigen Hänge und die frucht- 
baren Thalgründe dagegen landwirthschaftlich benutzt werden. In 
grossen Ebenen wirkt eine Unterbrechung der Felder durch Wal- 
dungen mit Rücksicht auf die Brechung der Luftströmung sehr 
günstig. Auf das Verhältniss, das zwischen bewaldeter und un- 
bewaldeter Fläche bestehen sollte, um günstige klimartische Zustände 
zu sichern, üben so viele Faktoren Einfluss, dass es immöglich ist, 
allgemeine oder auch nur für grössere Landestheile giütige Ver- 
hältnisszahlen aufzustellen. So viel ist sicher, dass in ziemlich aus- 
gedehnten Partien unserer Alpen das Waldareal bereits unter das 
zulässige Minimum herabgesunken ist, während der grösste Theil 
des Jura noch eine starke Bewaldung trägt und in dem sich zwi- 
schen dem Genfer- und Bodensee Binerseits und den Alpen und 
dem Jura anderseits ausbreitenden Hügelland ohne Nachtheil für 
das Klima noch mancher Wald gerodet werden könnte, dagegen 
aber auch viele, jetzt landwirthschaftlich benutzten Flächen aufge- 
forstet werden sollten. 

Durch den Einfluss, den der Wald auf die Bildung der wässe- 

2* 
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rigen Niederschläge und das Abfliessen derselben von den Bergen 
übt, wirkt er sehr günstig auf die Bildung der Quellen 
und auf den Wasserstand in den Bächen und Flüssen. Das 
Regen- und Schneewasser findet im Wald auch da Zeit in den 
Boden einzudringen, wo die Terrainverhältnisse seinem Abfliessen 
ganz günstig sind; es sammelt sich auf den tieferen, undurch- 
lassenden Bodenschichten und in den Klüften der Felsen, ist hier 
vor Verdunstung geschützt und tritt an den hiezu geeigneten Stellen 
als gleichmässig fliessendes Quellwasser zu Tag. Diese Quellen 
liefern uns nicht bloss das Trink-, Koch- und Waschwasser, son- 
dern sie befruchten auch das dürre Land und speisen die Bäche 
und Flüsse nachhaltig. Waldreiche Gegenden haben nicht nur mehr, 
sondern auch reichere und ausdauerndere Quellen als waldarme. 

In waldarmen Gegenden ist der Wasserstand der Bäche und 
Flüsse sehr veränderlich. Beim Schneeabgang und bei starken Land- 
und Gewitterregen füllen sich dieselben rasch mit Wasser und zwar 
nur zu häufig so, dass sie über ihre Ufer treten und grosse Ver- 
heerungen anrichten. Diese Verheerungen werden um so verderb- 
licher und in ihren Wirkungen um so nachhaltiger, als das Wasser 
viel Geschiebe mit sich führt, das die Rinnsale der Bäche und Flüsse 
füllt, die Sohlen dei'selben erhöht, die Gefahr des Austretens mehrt 
und das der Ueberschwemmung ausgesetzte Land bedeckt und 
dauernd oder doch für lange Zeit unfruchtbar macht. 

Zu den Schrecken der Ueberschwemmungen gesellt sich in 
waldarmen Gegenden zeitweiser Wassermangel. Das Wasser ver- 
läuft rasch; ganz kurze Zeit nach der verheerenden Wirkung des- 
selben ist der Wasserstand wieder so klein, dass man den wilden 
Bergstrom nur noch an seinem wüsten Bett erkennt und bei anhal- 
tender Dürre liegt manches Flussbett trocken, das, kurz vor und 
bald nachher, seine trüben Fluthen über die Ufer zu treiben und 
Brücken und Stege mit sich fort zu reissen droht. 

Ganz anders gestalten sich diese Verhältnisse in Gegenden, 
deren Hänge gut bewaldet sind. Beim Schneeabgang und nach 
starkem Regen fliesst das nicht in den Boden eindringende Wasser 
in tausend kleinen Adern verhältnissmässig langsam und kein Ge- 
schiebe führend dem nächsten Bache zu; der Zufluss dauert Tage 
lang fort, während er von unbewaldeten Hängen nach wenigen 
Stunden aufhört. Die Bäche speisen in gleicher Weise die Flüsöe 
und beide füllen sich nur ausnahmsweise so, dass das Wasser über 
die Ufer tritt und Verwüstungen anrichtet. Der Wasserstand wird 
nie übermässig hoch, die Flussbette bleiben aber länger gefüllt und 
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selbst die kleineren Bäche verlieren das Wasser nie ganz, weil die 
nachhaltig gespeisten Quellen denselben auch zur trockensten 
Jahreszeit Wasser zuführen. 

Beispiele für die Richtigkeit dieser Darstellung bietet unser 
eigenes Vaterland in nur zu grosser Zahl und zwar leider auch 
solche, die uns ernstlich an die Erhaltung und Vermehrung der 
Wälder mahnen, weil sich die Uebelstände mit der fortschreitenden 
Entwaldung der Quellengebiete zusehends steigern. 

Der Wald nimmt auch thätigen Antheil an der Er- 
haltung einer normalen Zusammensetzung der atmo- 
sphärischen Luft und übt dadurch, sowie durch die Mässigung 
der Temperaturwechsel, einen günstigen Einfluss auf die 
Oesundheit und das Wohlbefinden der Menschen. 

Die grossen Blattmassen des Waldes wirken bei der Umge- 
staltung der durch den Athmungsprozess der Menschen und Thiere, 
durch Verbrennung, Gährung und Fänlniss erzeugten Kohlensäure 
kräftig mit, indem sie dieselbe aufsaugen, unter der Einwirkung 
des Lichtes zerlegen, den Kohlenstoff zum Aufbau ihres Körpers 
verwenden und den zum Leben unentbehrlichen Sauerstoff der Luft 
zurück geben. — Unzweifelhaft besitzen sodann die Pflanzen, und 
vorab die Bäume mit ihrer reichlichen Belaubung, auch die Fähig- 
keit, der Gesundheit schädliche Gase aufzunehmen, zu zerlegen 
und unschädlich zu machen. Endlich scheinen die ätherischen Oele, 
welche verschiedene Bäume — namentlich die Nadelhölzer — in 
dunstförmigem Zustande aushauchen, einen sehr wohlthätigen Ein- 
fluss auf den Menschen auszuüben und die Hebung verschiedener 
körperlicher Leiden wesentlich zu fördern. — Wer von uns hätte 
nicht schon den wohlthuenden Einfluss gefühlt, den die frische 
Waldluft auf Körper und Geist ausübt, wenn man der Stube, der 
staubigen Strasse oder dem offenen Felde zu entrinnen vermag, 
um sich in stiller .Waldeseinsamkeit eine Stunde der Erholung zu 
gönnen. 

Die Aleen, die Baum- und Gesträuchgruppen, die in und um 
die Städte gepflanzt werden, haben nicht nur den Zweck, unser 
Auge zu erfreuen und uns an warmen Sommertagen ein schattiges 
Plätzchen zu bieten, sie dienen zugleich auch als Luftreiniger und 
tragen gerade hier, wo sich in Folge des Zusammenlebens vieler 
Menschen und der Ausübung der mannigfaltigsten Gewerbe schäd- 
liche Dünste in grösster Menge ansammeln, wesentlich zur Erhal- 
tung einer der Gesundheit möglichst unschädlichen Zusammensetzung 
der Luft bei. Durch die Anlegung von Gärten und Aleen verpflan- 
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zen wir die günstige Wirknng des Waldes auf den Oesnndheits- 
zustand der Menschen theilweise in die Stadt und fördern damit 
das Wohl ihrer Bewohner indirekt in einer der vollsten Beachtung 
werthen Weise. 

Der Wald wirkt aber auch mittelbar günstig auf die Gesund- 
heit der Menschen, indem er, wie schon gezeigt wurde, raschen 
Temperaturwechseln vorbeugt, die kalten und die warmen Luft- 
strömungen mässigt, die trockene Luft, welche uns anhaltende Ost- 
winde zuführen, mit Feuchtigkeit sättigt und der von den West- 
und Südwinden über das Land getriebenen feuchten Luft die 
Wasserdünste dadurch entzieht, dass er die Bildung wässeriger 
Niederschläge fördert. 

Endlich übt der Wald einen mächtigen Einfluss 
auf die Annehmlichkeit und Schönheit jeder Gegend; 
der erste Blick in's offene Land lehrt uns das. 

Wo Waldungen fehlen, sieht das Land — selbst im Frühling 
und Sommer — öde und leer aus; der Blick schweift ermüdend 
über die kahlen Höhen hinweg und findet selbst in den freundlichen, 
saftiggrünen, aber baumlosen Wiesenthälern keine volle Befriedi- 
gung und keinen Ruhepunkt. ' Die schönsten Fruchtfelder können 
den Wald im Bilde einer Landschaft nicht ersetzen. Und w^in 
vollends der Winter die baumlose Gegend in sein, alle Unterschiede 
verwischendes Leichentuch hüllt, dann bildet sie einen trostlosen, 
das Gemüth düster stimmenden Anblick. — Zu grosser Waldreich- 
thum verleiht der Landschaft einen ernsten, finstern Charakter, ganz 
besonders dann, wenn die Nadelhölzer vorherrschen. — Ein ganz an- 
deres , viel freundlicheres Bild bieten die Gegenden , in denen die 
Höhen und steilen Abhänge bewaldet, die Thäler aber offen und 
gut bebaut sind. Einer derartigen Landschaft verleiht jede Jahres- 
zeit neue Reize und Jedermann, der für Naturschönheiten Sinn hat 
— und wer sollte das nicht — betrachtet sie immer wieder mit 
neuem Vergnügen, jeder Blick auf dieselbe gewährt ihm neue Ge- 
nüsse und neue Freuden. 

Stellt sich nach langem Winter der Frühling ein, so bekleidet 
er den Wald mit seinem sanften, dem Auge so wohlthuenden Grün, 
besäet Bäume und Sträucher mit duftenden Blüthen und gibt da- 
durch nicht nur dem Wald, sondern der ganzen Landschaft ein 
neues, reizendes Aussehen. Der Sommer sättigt die grüne Farbe 
und verleiht dem Wald einen ernsteren, feierlicheren Charakter. 
Der Herbst, der Wiesen und Felder ihres Schmuckes beraubt, füllt 
den Wald mit neuen Reizen; die grüne Farbe der Blätter geht in 
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die gelbe, rothe oder braune über und der Wald gewinnt dadurch 
eine ihm zu jeder andern Jahreszeit fremde, bunte Färbung. Selbst 
der Winter kann dem Wald seine Schönheit nicht nehmen. Schon 
ehe er die Fluren in ihre weisse Decke hüllt, behängt er die Zweige 
der Bäume und Sträucher mit den zierlichsten Eiskrystallen und 
ahmt damit den Frühling mit seiner vollsten Blüthenpracht nach, 
und wenn er dann Wald und Feld mit Schnee deckt und jeden 
Farbenwecbsel zu beseitigen droht, dann treten die Nadelhölzer, 
die durch ihre dunkle Färbung schon während der übrigen Jahres- 
zeiten Abwechslung in das Kolorit brachten, in ihr Recht und er- 
freuen das Auge durch ihre immergrüne, vom Weiss des Schnees 
gar wohlthuend abstechende Farbe. 

So freundlich präsentirt sich der Wald schon von Aussen; 
treten wir in d^iselben ein, dann entdecken wir mit jedem Schritt 
neue Schönheiten und neue Annehmlichkeiten. Hier erfreut uns die 
Mannigfaltigkeit der Vegetation und die daherige Verschiedenheit 
in Form und Farbe von Stämmen, Zweigen, Blättern und Blüthen, 
dort fesseln ausgezeichnete Exemplare oder ganze Bestände von 
schlanken Tannen, dicht belaubten Buchen oder kräftigen Eichen 
unsere Aufmerksamkeit; hier nimmt der melodische Gesang der 
befiederten Waldbewohner oder der summende Ton Tausender von 
Insekten unsem Gehörsinn in Anspruch und dort be wundem wir 
die Schnelligkeit und Gewandtheit eines aufgescheuchten Wildes, 
Hier ladet uns der sprudelnde Quell zu einem Labetrunk und dort 
ein weiches Moospolster an kühler, schattiger Stelle zu kurzer Buhe; 
unmittelbar daneben finden wir die duftende Erdbeere, die saftige 
Himbeere und die mannigfaltigsten, unsere Sinne in verschiedener 
Weise erfreuenden Blumen und Kräuter. Am einen Ort versperren 
uns malerische Felspartien mit schäumenden Wasserfällen den Weg, 
am andern werden wir unerwartet mit einer prächtigen Aussicht 
überrascht. Am Morgen erfreut uns das muntere Treiben der mit 
dem ersten Sonnenstrahl erwachenden Waldbewohner, am Mittag 
erquickt uns die unter dem dichten Laubdach herrschende, frische 
Kühle und am Abend mahnt uns die feierliche Stille mit vollem 
Ernst an die Verehrung Dessen, der alle diese Herrlichkeiten ge- 
schaffen hat 

■ Einen grossen Einfluss übt endlich der Wald auch 
auf den Charakter des Volkes. 

Wo die Natur, wie das im Wald der Fall ist, in ihrer ganzen 
Grösse auf den Menschen wirkt, da spricht sie stets zum Gefühl 
und zum Herzen desselben und übt einen mächtigen Einfluss mf 
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seine geistige Entvicklimg und seinen Charakter. Schon auf das 
Kind macht der Wald einen tiefen fandrack; gerne weilt der 
lebensfrohe Jüngling im Wald und lauscht den Tönen seiner mun- 
tern Sänger oder späht nach dem flüchtigen Wild; der ernste Mann 
sucht im Wald Erholung und Muth zu neuer Thatigkeit und der 
von Kummer und Sorgen Gedrückte findet im Wald Trost und 
Frieden. 

Die Bewohner angemessen bewaldeteri schöner Gegenden sind 
lebhafter und für alles Gute empfanglicher als diejenigen einför- 
miger, wenig Abwechslung bietender. Wenn mit diesen guten Eiigen- 
schaften, wie man gewöhnlich annimmt, auch heftigere Leidenschaften 
gepaart sind, so darf man sich darüber trösten, weil sie in der 
grösseren sittlichen Kraft und dem mehr ausgebildeten Gefühl für 
Recht und Unrecht ein wirksames Gegengewicht finden. 



Für die Richtigkeit der bisher gezogenen Schlüsse bietet die 
Vergangenheit und die Gegenwart reichliche Beweise. 

Dass sich bei Mangel an Brennmaterial und Bauholz 
kein reges geistiges Leben entwickeln könne, bedarf 
kaum eines Beweises. Schon da, wo guter Brennstoff zwar nicht 
mangelt, aber nur zu sehr hohen Preisen erworben werden kann, 
muss sich der ärmere Theil der Bevölkerung manchen Genuss ver- 
sagen, der seine geistige Entwicklung fordern und veredeln würde 
und, wo wirklich Holzmangel herrscht, und in Folge dessen mit 
gedörrtem Rasen oder Mist geheizt und gekocht werden muss, 
können auch die Wohlhabenden — wenn es wirklich solche giebt 

— nur wenig für die Befriedigung ihrer geistigen Bedürfnisse thun ; 
sie müssen sogar Vieles missen, was ihr körperliches Wohlbefinden 
fördern würde. Derartige Zustände brauchen wir leider nicht in 
der Feme zu suchen, wir finden sie in mehreren ganz oder doch 
zum grösseren Theil entwaldeten Hochthälem der eigenen Alpen. 

— Fehlt auch noch das unentbehrlichste Bauholz und muss sich 
in Folge dessen der grössere Theil der Bevölkerung mit feuchten, 
ungesunden Wohnungen begnügen, dann tritt eine körperliche und 
geistige Verkümmerung ein, und es bleibt schliesslich nichts An 
deres übrig, als die Auswanderung. 

An die Einführung der Industrie, an eine Bethei- 
ligung am Handel und grossen Verkehr ist im gemässigten 
und rauhen Klima bei Mangel an Brenn- und Bauholz gar nicht 
?u denken, es wäre denn, dass die Zufuhr von Aussen ohne grossen 
Geldaufwand vermittelt werden könnte. 
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Den Beweis dafür, dass waldlose und schwach bewaldete Länder, 
sowie Gegenden mit schiecht gepflegten, verhauenen Waldungen 
mehr unfruchtbaren Boden haben als die gut bewaldeten, 
brauehen wir nicht in Afrika und Asien, nicht in Griechenland und 
Italien, nicht im südlichen Frankreich und nicht in Spanien zu su- 
chen, obschon alle diese Länder grossartige Beispiele hiefür bieten, 
wir finden ihn leider im eigenen Vaterland. Im Kanton Tessin, wo 
die Wälder der günstigen Absatzverhältnisse wegen am stärksten 
ausgenutzt wurden und für deren Verjüngung und Pflege gar nichts 
gethan worden ist, sind die schönen Thalsohlen des Tessin und der 
Maggia in unfruchtbare Steinwüsten verwandelt und viele Hänge, 
trotz der ungewöhnlich festen Struktur des Gebirges in ganz auf- 
fallender Weise verrutscht und von Runsen und Rufen durchfurcht 
oder von fruchtbarem Boden so entblösst, dass sie nur noch einen 
spärlichen Fflanzenwuchs zu . erzeugen vermögen und in beträcht- 
licher Ausdehnung bald ganz imfruchtbar zu werden drohen. Dass 
die Ursachen dieser Verwüstungen zum grössten Theil in der un- 
verantwortlichen , der Wiederverjüngung gar keine Rechnung tra- 
genden Entwaldung der Berge zu suchen sei, unterliegt keinem 
Zweifel, die grossartigen Verwüstungen gehören zum grössten Theil 
dem laufenden Jahrhundert an. 

Eonrad Escher v. d. Linth beschrieb noch im Jahr 1812 das 
Val Maggia, vom Dorfe Someo aus abwärts, in folgender Weise: 
das Dorf Someo, mit einer schön^i Kirche^ ist von üppigen Wein- 
lauben umgeben ; die sanft gegen die sich schlängelnde Maggia ab- 
hängige Thalebene ist mit reichen Feldern besetzt und steigt mit 
Eastanienwäldern an den Gebirgsfuss an, der sich, mit fast allge- 
meiner Baumvegetation bekleidet, zu nicht sehr hohen, nur stellen- 
weise schroffen Gebirgsrücken erhebt." Jetzt ist dieses schöne Thal 
zu zwei Dritttheilen mit Geschiebsablagerungen bedeckt, der Fluss 
zerstört die solidesten Brücken und bedroht mit seinen Fluthen die 
ziemlich weit entfernte Stadt Locarno, und an den Hängen fehlt 
der Baumwuchs in grosser Ausdehnung. 

Die Wasserverheerungen vom Herbst 1868 haben Tessin am 
schwersten heimgesucht. Die fruchtbarsten Thalgründe wurden 
mannshoch mit Geschieben überschüttet, die Mehrzahl der Brücken 
weggerissen, die Strassen auf grosse Strecken zerstört, viele Häuser, 
sogar das ganze Dörfchen Loderio, von den sich durch die Fenster- 
öffnungen des zweiten Stockes in die Häuser wälzenden Rufen ver- 
nichtet und die Hänge in erschreckender Weise von Runsen und 
Abrutschungen durchfurcht. 41 Menschen haben dabei ihr Leben 
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verloren und ein nicht unbedeutender Theil der Bevölkerung muss, 
trotz seiner Liebe zur Heimat, auf die Auswanderung Bedacht 
nehmen. — Mag auch ein grosser Theil dieser Zerstörungen Natur- 
erscheinungen zuzuschreiben sein, gegen die der Mensch machtlos 
dasteht; so viel ist unzweifelhaft, dass der Schaden viel geringer 
gewesen wäre, wenn die Berge ihren schönsten Schmuck, die Wäl- 
der, noch getragen hätten. 

Im Wallis, wo die nicht übermässig steilen, sonnigen Hänge 
des Hauptthaies ebenfalls schon früh entwaldet wurden, sind grosse 
Strecken unfruchtbar geworden und eben so grosse können nur 
durch künstliche Bewässerung grün erhalten werden. Auch hier 
haben sich die Zustände im laufenden Jahrhundert verschlimmert. 
Wo nachweisbar am Ende des vorigen Jahrhunderts noch schöne 
Wälder vorhanden waren, fehlt jetzt der fruchtbare Boden fast 
ganz, Bäume finden die Bedingungen ihrer Existenz nicht mehr 
und die keinen zusammenhängenden Rasen bildenden Ghräser bieten 
dem Vieh nur eine kümmerliche Weide. Die häufig wiederkehrenden 
und grossen Schaden anrichtenden Zerstörungen im Thal sind all- 
gemein bekannt 

Noch bekannter sind bei uns die Klagen über die Entwaldun- 
gen im Kanton Oraubünden und die daherigen Zerstörungen durch 
den Rhein. Glücklicherweise gelangt dort die Bevölkerung allmälig 
zu besserer Einsicht und geben sich die Behörden Mühe, neuen 
Waldverwüstungen vorzubeugen und die Fehler früherer Zeiten, 
soweit möglich, wieder zu verbessern. 

Leider können auch wir Zürcher uns v(m ähnlichen Fehlem 
nicht ganz freisprechen. Die Industrie des Tössthales leidet von 
Jahr zu Jalir mehr unter der Veränderlichkeit des Wasserstandes 
des beinahe ganz unserm Kantone angehörenden Flusses, die ihren 
Grund lediglich in der schonungslosen Abholzung der ganz in den 
Händen der Privaten liegenden Wälder des obem Tössthales bat 
Wir haben aber noch ein viel näher liegendes, sich unsem Augen 
täglich präsentirendes Beispiel am Albis. Der Höckler und der 
Sihlwald, zwei seit langer Zeit schonend behandelte Waldungen, 
decken den Boden vollständig und geben ihren Eigenthümem schöne 
Erträge; die dazwischen liegenden Baldemabhänge und zum Theil 
auch diejenigen des Uetliberges bieten dagegen ein Bild der Ab 
rutsolmng und allmäligen Verödung des Bodens, das ganz geeignet 
ist^ uns die Folgen der Misshandlung der Wälder klar su nukchen. 

Die durch ausgedehnte Entwaldungen bedingten Verände- 
rungen im Klima lassen sich geschichtlich leicht nackweiaen, 
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ich verzichte jedoch darauf, und begnüge mich mit der Anführung 
einiger nahe liegender Beispiele. Das noch ganz befriedigend be- 
waldete Oberengadin ist viel wohnlicher, als die entwaldeten, 1000 
Fnss tiefer liegenden Thäler von Avers, Hinterrhein, Urseren, Gö- 
scheuen etc. Andere weder sehr hoch noch ungünstig gelegene 
Thäler sind in Folge der Entwaldung von den Menschen bereits 
verlassen worden, so z. B. das Kalfeuserthal. Ueberall, wo die 
Wälder unvorsichtigerweise bis an die obere Baumgrenze hinauf 
niedergeschlagen worden sind, ist die obere Waldgrenze zurück- 
gegangen und eine lokale, auf die Fruchtbarkeit der Alpen sehr 
ungünstig wirkende Verschlechterung des Klimas eingetreten. Trotz 
der durch die Entwaldung erfolgten räumlichen Vergrösserung der 
Weiden können dieselben unter solchen Verhältnissen nicht mehr 
so viel Vieh ernähren wie früher. 

Die durch die Entwaldung bedingten Veränderungen in 
den atmosphärischen Niederschlägen lassen sich ohne 
langjährige vergleichende Beobachtungen nicht mit Bestimmtheit 
nachweisen und treten in unsern Bergen auch nicht so scharf her- 
vor, wie in Ländern, deren Bergrücken nicht über die obere Baum- 
grenze hinaus reichen, weil das Hochgebirg an sich einen mäch- 
tigen Einfluss auf die Wolken und Regenbildung ausübt. Ganz un- 
zweifelhaft machen sich aber auch bei uns schon aller Beachtung 
werthe Unterschiede geltend, was am besten an den Veränderungen 
nachgewiesen werden kann, welche im Wasserstand vieler Bäche 
und Flüsse eingetreten sind. 

Schlagende Beispiele für den Einfluss der Wälder auf die 
wässerigen Niederschläge und den Stand der Gewässer in den 
Flüssen und Seen führt Boussingault aus Amerika an. Es mag hier 
nur Eines Platz finden : Im Thale Aragua fand Humboldt im Jahr 
1800 einen See von der Grösse des Neuenburger, der während der 
letzten Jahre fortwährend kleiner geworden war. Die Anwohner 
vermutheten, der See habe einen unterirdischen Abfluss gefunden, 
was sich jedoch bei näherer Untersuchung nicht bestätigte. Dagegen 
war nachzuweisen, dass seit dreissig Jahren der grösste Theil der 
das Thal begrenzenden Wälder niedergeschlagen wurde. Zwanzig 
Jahre später besuchte Boussingault das Thal und fand ganz ver- 
änderte Verhältnisse. Das Wasser des Sees stieg wieder, Baum- 
woUenpfianzungen und Strassen auf ehemaligem Seegebiet waren 
vom Wasser wieder verschlungen und Inseln, die erst im Jahr 1796 
auftauchten, wieder mit Wasser bedeckt. Die Ursache konnte in 
keiner andern Erscheinung gefunden werden, als in einer Verän«* 
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Der Wald übt ferner einen mächtigen Einfluss auf 
die Bildung der atmosphärischen Nie der schlage, Thau, 
Nebel, Regen, Schnee und Q-ewitter. 

Wie bereits erwähnt wurde, geht die Verdunstung im Wald 
viel langsamer und gleichmässiger vor sich, als anf dem offenen 
Feld, die entstehenden Wasserdämpfe werden nicht so rasch ver^ 
weht und können sich der nur massigen Wärme wegen nicht in 
sehr grosser Menge im dunstförmigen Zustande erhalten und an- 
sammeln; jede Abkühlung der Luft veranlasst Niederschläge der- 
selben in der Form von Thau, Nebel, Regen oder Schnee. Wässe- 
rige Niederschläge . trete^ daher in waldreichen Gegenden viel häu- 
figer und regelmässiger ein, als in waldarmen. 

Auf den nicht überschirmten Stellen des Waldes und in der 
Nähe desselben bildet sich noch reichlich Thau, wenn in waldlosen 
Gebieten die Trockenheit schon so gross und die Verdunstung so 
gering ist, dass die Pflanzen auch in den schönsten Sommernächten 
trocken bleiben. Ganz ähnlich verhält es sich bei bewegter Luft. 
Im Wald und in dessen Nähe, wo der Luftzug gehemmt ist, entsteht 
Thau, wenn sich auf den, der Luftströmung ausgesetzten Feldern 
keiner zu Wlden vermag. Von den bewaldeten Abhängen sehen wir 
sehr oft die Regen verkündenden Nebel aufsteigen und sich ob 
denselben zu Regenwolken zusammen ballen, wenn sich über dem 
offenen Lande keine Dünste zeigen. Li reich bewaldeten Gegenden 
bilden sich weit häufiger Nebel und Wolken als in waldarmen. In 
waldreichen Gegenden regnet es häufiger als in waldarmen, da- 
gegen sind heftige Regen seltener; Wasserverheerungen und an 
dauernde, die Vegetation beeinträchtigende Trockenheit gehören 
daher in den stark bewaldeten Gegenden zu den ausnahmsweisen 
Erscheinungen. Schnee fällt in waldreichen Gegenden in 'der Regel 
mehr als in waldarmen, jedenfalls häuft er sich stärker an und 
bleibt länger liegen. Stark bewaldete Gegenden haben daher ein 
feuchtes, waldarme ein trockenes Klima ; die ersteren haben häufiger 
bewölkten Himmel uiid mehr Regentage als die letzteren und es 
vertheilen sich die wässerigen Niederschläge gleichmässiger über 
das ganze Jahr. Dagegen ist der Beweis dafür, dass in waldreichen 
Gegenden überhaupt mehr Regen falle als in waldarmen, noch nicht 
in ausreichender Weise geleistet. 

Mit den Gewittern verhält es sich ähnlich. Die Zahl der- 
selben ist in waldreichen Gegenden grösser als in waldarmen, ihre 
Heftigkeit aber geringer und Beschädigungen durch Hagel seltener. 
Die Bäume mit ihrem grossen Feuchtigkeitsgehalt und ihren, den 
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Wolken zugerichteten Spitzen dienen als Elektrizitätsausgleicher 
zwischen der Luft und dem Boden, verhindern also eine zu starke 
Anhäufung der Elektrizität und die plötzliche Entladung verheeren- 
der Gewitter. Waldreiche und angemessen bewaldete Gegenden 
sind erfahrungsgemäss dem Hagelschaden weniger ausgesetzt als 
waldarme. Die Erscheinung, dass Gegenden, die während langer 
Zeit von Hagelschaden ganz verschont blichen, nach erfolgter Ab- 
holzung benachbarter Bergrücken für so lange häufigen und star- 
ken Beschädigungen ausgesetzt waren, bis der nachwachsende Wald 
wieder eine entsprechende Höhe erreicht hatte, ist gar keine seltene. 

Zu grosser Waldreichthum macht das Klima feucht und die 
Winter lang und kalt, zu weit gehende Waldrodungen machen das- 
selbe trocken und veranlassen heisse, dürre Sommer, grössere Unter- 
schiede zwischen der Tag- und Nachttemperatur und, wenn auch 
kürzere und schneeärmere, doch kältere Winter. Wenn die Extreme 
nach beiden Richtungen ungünstig wirken, so müssen sich die kli- 
matischen Verhältnisse da am günstigsten gestalten, wo Wald und 
offenes Land in zweckentsprechender Weise mit einander wechseln 
und der erstere einen den örtlichen Verhältnissen angemessenen 
Theil der Gesammtfläche deckt. Eine zweckentsprechende Verthei- 
lung des Waldes besteht nun aber offenbar da, wo die Bergrücken 
und die steilen Hänge bewaldet sind, oder der Wald, wenn die 
ersteren über die Waldregion hinaufreichen, sich möglichst hoch 
an dieselben hinaufzieht, die sanften sonnigen Hänge und die frucht- 
baren Thalgründe dagegen landwirthschaftlich benutzt werden. In 
grossen Ebenen wirkt eine Unterbrechung der Felder durch Wal- 
dungen mit Rücksicht auf die Brechung der Luftströmung sehr 
günstig. Auf das Verhältniss, das zwischen bewaldeter und un- 
bewaldeter Fläche bestehen sollte, um günstige klimivtische Zustände 
zu sichern, üben so viele Faktoren Einfluss, dass es unmöglich ist, 
allgemeine oder auch nur für grössere Landestheile gültige Ver- 
hältnisszahlen aufzustellen. So viel ist sicher, dass in ziemlich aus- 
gedehnten Partien unserer Alpen das Waldareal bereits unter das 
zulässige Minimum herabgesunken ist, während der grösste Theil 
des Jura noch eine starke Bewaldung trägt und in dem sich zwi- 
schen dem Genfer- und Bodensee einerseits und den Alpen und 
dem Jura anderseits ausbreitenden Hügelland ohne Nachtheil für 
das Klima noch mancher Wald gerodet werden könnte, dagegen 
aber auch viele, jetzt landwirthschaftlich benutzten Flächen aufge- 
forstet werden sollten. 

Durch den Einfluss, den der Wald auf die Bildung der wässe- 
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des ganzen Landes würde durch die Verschlechterung des Gebirgs- 
klima's geschwächt. 

Auch die Industrie würde ihre Konkurrenzfähigkeit verlieren, 
weil die ihr jetzt so wohl zu statten kommenden, regelmässigen 
und wohlfeilen Wasserkräfte während eines Theils des Jahres man- 
geln und dagegen zeitweise so reichlich zuöiessen würden, dass 
nicht nur die sie nutzbar machenden und regulirenden Wuhre und 
Kanäle, sondern auch die Wasserwerke und Fabrikgebäude in hohem 
Masse gefährdet wären. 

Die Entwaldung unserer Berge würde aber nicht nur das 
leibliche, sondern auch das geistige Wohl zunächst 
ihrer Bewohner, dann aber auch derjenigen des ganzen 
Landes gefährden. 

Wer dem undankbaren Boden sein dürftiges Brod nur mit 
schwerer, ununterbrochener Arbeit abzuringen vermag; wer Jahr 
aus Jahr ein mit Furcht und Schrecken an die Naturereignisse 
denken muss, die Haus und Hof, Weib und Kind mit Tod und 
Verderben bedrohen ; wer sich am Abend, erfüllt mit Kummer und 
Sorgen für den folgenden Tag, auf sein hartes Lager legt und am 
Morgen mit schwerem Herzen sein mühsames und undankbares Tag- 
werk beginnt, dessen ganze Thätigkeit wird durch die Sorge für 
sein und der Seinigen leibliches Wohl in Anspruch genommen, dem 
bleibt weder Zeit noch Lust, sich mit der Förderung und Pflege 
der geistigen Güter zu beschäftigen. Er kann sittlich gut bleiben, 
er kann sein und der Seinen Wohl mit vollem Vertrauen dem an- 
heimstellen, der Alles geschaffen hat und Alles erhält, aber ein 
reges Interesse für ideale Güter, für Kunst und Wissenschaft und 
ein Streben und Ringen nach dem Besitze solcher wird sich bei 
ihm nicht kund geben, oder sich wenigstens nur ausnahmsweise 
als ein wirkliches Bedürfniss geltend machen. 

Wie dem Einzelnen, so geht es ganzen Völkern. Nur das Volk 
vermag sich auf eine hohe Stufe sittlicher und geistiger Kultur 
zu erheben, dessen Thätigkeit nicht ganz von den Sorgen für's 
tägliche Brod in Anspruch genommen wird, das einen Theil seiner 
geistigen und materiellen Kräfte zur Förderung idealer Güter ver- 
wenden kann, das die Kräfte seiner Kinder nicht zu früh und nicht 
ganz zur Händearbeit zu verwenden braucht, sondern denselben 
Zeit und Gelegenheit zur Erlangung einer guten Schulbildung zu 
geben im Stande ist. Das kann aber nur das Volk, das einen dank- 
baren Boden bebaut und sein Brod nicht unter steter Sorge für den 
Schutz und die Erhaltung seines Eigenthums gemessen muss. Ein 
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Volk, das seinen Boden erschöpft, oder dessen Fruchtbarkeit durch 
Vernichtung des Gleichgewichts zwischen Wald und Feld zerstört, 
geht — und wenn es das aufgeklärteste und wohlhabendste wäre 
— seinem Ruin entgegen. 



Haben wir wirklich derartige traurige Zustände 
zu befürchten oder dürfen wir der Zukunft getrost 
und ohneSorgen für uns und unsere Nachkommen ent- 
gegen sehen? — Die Beantwortung dieser Frage hängt ganz 
von der Art und Weise ab, wie wir unsere Wälder in Zukunft 
benutzen und pflegen und uns gegen die Verheerungen durch die 
Wildbäche und Flüsse schützen. Viel, sehr viel ist durch fehler- 
hafte Benutzung und Pflege der Waldung schon verdorben und 
durch Unterlassung oder mangelhafte Ausführung der Schutzbauten 
an Wildbächen und Flüssen vernachlässigt worden und bereits treten 
die bösen Folgen unserer Sorglosigkeit — wer wollte oder könnte 
das in Abrede stellen — drohend und warnend vor unsere Augen. 
Die grossartigen Verheerungen durch die Hochwasser im Herbst 
1868; die wüsten, breiten, in gewöhnlichen Zeiten nur zum kleinsten 
Theil mit Wasser bedeckten Bette imserer Flüsse, die sich an den 
Hängen immer tiefer in die Erde eingrabenden und im Thal hoch 
über das Niveau des umliegenden Landes erhebenden, das Wasser 
nur durch künstliche Dämme zusammenhaltenden Rinnsale der Wild- 
bäche, die vielen verrüften und verrutschten Gehänge und die grosse 
Zahl der sich jedes Jahr aufs Neue mit unfruchtbarem Geschiebe 
bedeckenden Schuttkegel, die sich sichtbar vergrössernden Schutt- 
halden am Fusse steiler, felsiger Hänge, die mit voller Sicherheit 
nachgewiesene Abnahme der Fruchtbarkeit der Alpen und die häufig 
wiederkehrenden Ueberschwemmungen der Thalgüter sind ganz 
geeignet , uns zu zeigen , was aus imserm schönen Lande werden 
müsste, wenn die bisherige Sorglosigkeit in der Behandlung der 
Wälder und der Wildbäche länger andauern würde. 

Zum Glück haben die ernsten Mahnungen Sachverständiger 
seit einiger Zeit — wenigstens theilweise — Gehör gefunden. Die 
^eidgenössischen Behörden haben die Korrektion der grossen Flüsse 
als eine nationale Unternehmung bezeichnet und die Ausführung 
derselben kräftig und mit gutem Erfolg unterstützt, dessenungeachtet 
bleibt noch viel, sehr viel zu thun. — Das Volk ist in seiner Mehr- 
heit noch nicht von der Nothwendigkeit einer durchgreifenden Ver- 
besserung der Forstwirthschaft und von der Wirksamkeit der 
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Verbauung der Wildbäche überzeugt. Es nimmt daher die diess- 
fälligen Arbeiten nur mit Widerwillen und Misstrauen an die 
Hand, während doch gerade in der Lösung dieser Aufgabe das 
durchgreifendste und — wenn auch langsam, doch dauernd wir* 
kende Mittel zur Minderung der bereits vorhandenen und noch 
drohenden Uebel liegt. Die Korrektion und Eindämmung der Flüsse 
ist ein grosses Werk, ein Werk, dessen günstige Wirkungen nicht 
lange auf sich warten lassen und das daher auch baldige und volle 
Anerkennung findet. Der Nutzen, den es dem Lande bringt, ist 
aber nur dann ein bleibender, wenn man gleichzeitig die Quelle 
des Uebels zu verstopfen sucht und diese liegt in den Wildbächen, 
welche den Flüssen grosse Geschiebsmassen zuführen, in der ge- 
ringen Bewaldung vieler unserer Berge und in dem schlechten Zu- 
stande eines grossen Theils unserer Gebirgswälder. So lange dem 
allzu raschen Abfliessen des Regen- und Schneewassers von den 
Bergen nicht Hindernisse entgegen gestellt werden, und so lange 
nicht dafür gesorgt wird, dass sich die Wildbäche nicht mehr tiefer 
in die Hänge einschneiden, so lange überhaupt das Geschiebe nicht 
zum grössten Theil im Gebirge zurück gehalten wird, so lange 
werden die Flusskorrektionen ihren Zweck nur theilweise und nicht 
für die Dauer erfüllen. Die Flussbette füllen sich nach und nach 
wieder mit Geschieben, ihre Sohle erhöht sich und wenn nicht fort- 
während an deren Vertiefung oder an der Erhöhung und Verstär- 
kung der Dämme gearbeitet wird, so vermögen sie die Hochwasser 
bald nicht mehr zu fassen. Dammbrüche und Ueberschwemmungen 
kehren in nicht gar femer Zeit wieder und das Uebel, das man 
mit grossen Opfern gehoben zu haben glaubt, stellt sich aufs Neue 
und zwar in verstärktem Masse wieder ein. 

Es wäre nicht zu rechtfertigen, wenn man die Bauten an den 
Flüäsen einstellen wollte, um alle Kräfte auf die Verbauung der 
Wildbäche, die Aufforstung kahler Hänge und die Verbesserung 
der noch vorhandenen Waldungen, mit einem Wort, auf die Ver- 
stopfung der Quelle des Uebels verwenden zu können. Man hilft 
mit Recht zuerst und am bereitwilligsten da, wo sich das Uebel 
am fühlbarsten macht. Noch weniger aber liesse es sich rechtfertigen, 
wenn man über dem Streben, die Flusskorrektionen möglichst rasch 
durchzuführen, die Verbauung der Wildbäche und die Aufforstungs- 
arbeiten versäumen wollte. Wenn irgendwo, so verdient hier die 
Regel: das Eine zu thun und das Andere nicht zu lassen, ange- 
wendet zu werden. Wenn auch die letzteren Arbeiten auf den ersten 
Blick nur ein lokales Interesse zu haben scheinen, so verdienen 
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sie doch die Unterstützung der Kantone und der Eidgenossenschaft 
in demselben Mass, wie die Flusskorrektionen, und es würde ein 
unverantwortlicher, nie wieder gut zu machender Fehler begangen, 
wenn man die Verbauung der Wildbäche und die Aufforstung ihrer 
Quellengebiete den Grundbesitzern und den Gemeinden überlassen 
wollte. Diese Arbeiten würden von den Letztern noch weniger in 
ausreichender Weise ausgeführt als die Flusskorrektionen, weil die 
Vortheile derselben nur langsam zu Tage treten und der unmittel- 
bare Nutzen die Opfer nie ausgleicht. 

Hoffen wir daher, der ernste Mahn- und Weckruf, der in den 
letzten Ueberschwemmungen liegt, verhalle nicht ungehört am Ohr 
des Volkes und der Behörden, sondern veranlasse beide, mit allen 
Kräften und voller Energie die Hand ans Werk zu legen und sie 
nicht mehr von demselben abzuziehen, bis die Aufgabe, soweit sie 
durch die Intelligenz und Thatkraft der Menschen gelöst werden 
kann, wirklich gelösst ist. Jetzt ist es noch Zeit, jede Verzögerung 
erschwert aber die Lösung der Aufgabe und ein langes Hinaus- 
schieben würde sie an vielen Orten unmöglich machen. 
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